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ANFRAGEPfarrer, Therapeut, Wanderprediger
Der ARD-Film „Mannsbilder“ erzählt den Lebensweg einstiger Priesteramtskandidaten

GEBET

Stimmt es, dass das Ehesakrament erst seit
dem 12. Jahrhundert verbindliche Kirchen-
lehre in der römisch-katholischen Kirche
ist? Trifft das auch für andere Sakramente
zu?             Michael Nitschke, 02906 Klitten

Mittelalterliche Sakramente?
Lehramtlich festgelegt wurde die Sieben-
zahl der Sakramente – Taufe, Firmung,
Eucharistie, Buße, Krankensalbung, Weihe
und Ehe – auf dem zweiten Konzil von
Lyon 1274. Das heißt allerdings nicht etwa,
dass die Sakramente von den 250 teilneh-
menden Bischöfen und dem vorsitzenden
Papst Gregor X. „erfunden“ wurden. Zwar
stellt der Katechismus der Katholischen
Kirche lapidar fest: „Die Sakramente des
Neuen Bundes sind von Christus einge-
setzt.“ Das schließt aber eine längere
Entwicklung in der Praxis der Kirche zur
heutigen Zahl und Ausprägung der Sakra-
mente nicht aus. Entscheidend ist, dass die
Heilswirklichkeit, die die Sakramente
vermitteln, im Heilswirken Jesu Christi
gründet – und das gilt unabhängig von ihrer
konkreten liturgischen und rechtlichen
Gestalt.
Erstmals nennt das zweite Laterankonzil
1139 die Ehe im Zusammenhang mit der
Sakramentenlehre. Darauf bezieht sich
wohl die in der Frage erwähnte Auskunft.
Die Entwicklung des Ehesakraments ging
aber auch später noch weiter. Insbesondere
unterstrich das Konzil von Trient in
Reaktion auf reformatorische Auffassungen
die Sakramentalität der Ehe und die
alleinige Zuständigkeit der Kirche für
Ehefragen. Lehrentscheidungen des 19. und
20. Jahrhunderts bekräftigen die Untrenn-
barkeit von Ehesakrament und Ehevertrag,
um der sich verbreitenden Zivilehe entge-
genzutreten.
In der alten Kirche unterstand die Ehe dem
staatlichen Recht. Nach jüdischem Brauch
wurden Brautleute jedoch gesegnet, und
seit dem 3. Jahrhundert übernahm diese
Aufgabe vorzugsweise ein Kleriker.
Wenngleich eine Definition der Ehe als
Sakrament und entsprechende kirchenrecht-
liche Regelungen in der Frühzeit fehlen, so
gibt es doch ein christliches Eheverständ-
nis: Paulus ermahnt Christgläubige in
1 Korinther 7,10-15, mit ihrem ungläubigen
Ehepartner zusammenzubleiben; eine
Wiederheirat von Verwitweten solle jedoch
„im Herrn“ geschehen (1 Korinther 7,39).
Der Epheserbrief wertet die Ehe sogar als
Abbild der Beziehung zwischen Christus
und seiner Kirche (Epheser 5,32). Kirchen-
vater Augustinus knüpft an diese Auffas-
sung an, wenn er die Ehe nicht nur als
schöpfungsgemäß, sondern auch als
„sacramentum“ betrachtet. Er meint damit
entsprechend zur Taufe eine unwiderrufli-
che Verpflichtung gegenüber Gott. So ist
das, was Sakrament im Kern bedeutet – ein
wirksames Zeichen der Heilszuwendung
Gottes – auch für die Ehe länger gegeben
als seit der lehramtlichen Definition im
Mittelalter.                             Burkhard Jürgens

Liebe Leserin, lieber Leser,
haben Sie Fragen zu Liturgie und christli-
chem Brauchtum, zu Kirchenrecht und
Glaubenslehre? Schreiben Sie uns!

Zentralredaktion der NOV, „Anfrage“,
Kleine Domsfreiheit 23,
49074 Osnabrück

Fax 0541/31 85 45, redaktion@nov.de

Wenn Jesus bei einem Menschen Glauben
weckt, dann berührt er ihn mit seiner Hand
und blickt ihn liebevoll an; wenn Jesus
einen Menschen zum Glauben ermuntert
oder auffordert, setzt er ihn in Bewegung,
lässt ihn aufstehen und weitergehen.
Glauben drückt sich also nicht nur in
unsichtbaren Denkprozessen aus, sondern
nimmt vor allem Gestalt an in und mit
meinem Leib und meiner Seele. Glauben ist
nicht nur Verstandes- und Herzenssache,
sondern auch Leibes-Sache. Glauben ist
eine ganzheitliche, den ganzen Menschen
er- und umfassende Erfahrung.
Wenn Jesus einen Menschen in seine
Nachfolge ruft, dann ruft er Leib, Seele und
Geist an. Im Glauben antworten wir mit
Geist, Seele und Leib auf diesen Anruf. Wir
entsprechen dem Ruf in allen Bereichen
unseres Seins, nicht nur in Worten; wir
bringen in der Antwort unser ganzes Sein,
unser Leben und Wesen zur Sprache. Gott
spricht und wir ent-sprechen ihm ganz –
das heißt Glauben.

Ruth Meili, in: Anzeiger für die Seelsorge
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Das geistige Rüstzeug der Religionsleh-
rer wird nach mehr als 20 Jahren an-
gepasst. Auf ihrer Herbstvollversamm-

lung in der kommenden Woche werden die
deutschen Bischöfe über eine Beschlussvorla-
ge abstimmen, welche die „kirchlichen Anfor-
derungen an die Studiengänge für das Lehr-
amt in Katholischer Religion“ festlegt. Dafür
wird es auch Zeit – das noch geltende Anforde-
rungsprofil von 1982 spiegelt deutlich andere
Verhältnisse wider. Seitdem haben religiöse und
weltanschauliche Vielfalt zu-, die Bindekraft der
Konfessionen abgenommen. Dass in Osnabrück
eine Lehramtsstudentin für das Fach Religion
erst im Lauf ihres Studiums die Firmung emp-
fing, ist kein Regelfall, aber vielleicht ein
Symptom. Darüber hinaus soll das neue kirch-
liche Regelwerk auch künftigen europaweiten
Standards und den neuen Studienabschlüssen
Bachelor und Master Rechnung tragen.

Der Entwurf des Anforderungsprofils sieht
eine stärkere Elementarisierung der Studien-
inhalte vor. Grundbegriffe vermitteln, Grund-
linien der Theologie aufzeigen, Schwerpunk-
te setzen – so soll der Studienplan einer
veränderten Situation in theologischen Hörsä-
len entsprechen. Denn nach Auffassung des
Katholisch-Theologischen Fakultätentags, der
als Repräsentant der wissenschaftlichen Aus-
bildungsstätten an den Überlegungen zur Re-
ligionslehrerausbildung beteiligt war, starten
die Studienanfänger mit deutlich unterschied-
licheren Voraussetzungen als früher. Ihre
Glaubenshaltungen sind pluraler und individu-
eller, und die allgemein wachsende Fremdheit
gegenüber kirchlichen Traditionen und Auto-
ritäten macht auch nicht vor denen halt, die
voll guten Willens die Weitergabe des Glau-
bens zu ihrem Berufsziel erklären.

Dementsprechend soll die Lehrerbildung ei-
nen Akzent auf die „Vergewisserung der über-
lieferten Glaubensgestalt im Kontext moder-
ner Herausforderungen“ legen. Die Wortwahl
gesteht zu, dass der kritische Geist, an dem
sich die Kirche heute abmüht, vielgestaltig ist
und Respekt verdient – 1982 war an dieser

D ie Studentenzeit prägt das Leben. Und
viele von denen, die einmal gemein-
sam den Hörsaal besucht und auch

manches Glas Bier geleert haben, bleiben
mehr oder weniger miteinander verbunden, ein
Leben lang. Von Zeit zu Zeit nimmt dann ei-
ner die Mühe auf sich und lädt alle zu einem
Wiedersehenstreffen ein.

Eine solche Begegnung ehemaliger Theo-
logiestudenten fand am 29. und 30. August im
Priesterseminar Erfurt statt. Dass dieses Tref-
fen zustande kam, lag jedoch nicht zuerst am
Wunsch, einander wiederzusehen. Ein Fern-
sehteam wollte im Nachklang zum 50. Ge-
burtstag der Erfurter Priesterausbildung im
Jahr 2002 einen Film über einen ehemaligen
Theologenkurs drehen und darin den Werde-
gang von drei der einstigen Priesteramtskan-
didaten nachzeichnen. Der Titel stand bereits
fest: „Mannsbilder“.

Von 42 jungen Männern, die im Herbstse-
mester 1985 das Theologiestudium begannen,
folgten 28 der Einladung in die Thüringer Bi-
schofsstadt. Unter ihnen auch diejenigen, die
sich die Fernseh-Produktionsfirma unter Lei-
tung von Autorin Elke Thiele für den Film
ausgesucht hatte.

Dabei orientierten sich die Fernsehleute am
Eins-zu-Zwei-Verhältnis der tatsächlich Pries-
ter gewordenen einstigen Studenten zu denen,
die einen anderen Weg eingeschlagen haben.
Im Film werden deshalb mit Günter Christoph
Haase ein Pfarrer, mit Wolfgang Runge ein
Therapeut und Psychologe und mit Bruder
Winfried ein Wanderprediger vorgestellt.

17 der Studienanfänger haben sich zum
Priester weihen lassen, 15 von ihnen sind heu-
te im Dienst in den unterschiedlichsten Ge-
meinden zwischen Ostsee und Erzgebirge,
zwei  haben ihren priesterlichen Dienst wie-
der aufgegeben. Die übrigen 25 der ursprüng-
lich 42 Kommilitonen haben ganz unterschied-
liche Wege genommen: Einige brachen schon
während des Studiums ihre Ausbildung ab.
Von ihnen hätte der eine oder andere gern das
theologische Examen abgelegt, dies war wäh-
rend der DDR-Zeit in Erfurt bis auf ganz we-
nige Ausnahmen nicht möglich. Manche von
denen, die die theologische Abschlussprüfung
bestanden und dann als Priesteramtskandida-
ten ausschieden, hätten gern im seelsorglichen
Gemeindedienst gearbeitet – es war kaum eine
Anstellung dafür zu bekommen.

Einige der ehemaligen Theologiestudenten
sind heute in Sozialberufen tätig, als Heilpä-
dagoge zum Beispiel oder als Pfleger auf
einer Intensivstation. Sie haben damit einen
Berufsweg eingeschlagen, der den Priester-
amtskandidaten, die zu DDR-Zeiten aufhörten,
am ehesten offen stand. Einzelne mussten nach
ihrem Weggang aus Erfurt Spießruten laufen,

fanden wochenlang „dank Staatsicherheits-
dienst“ keine Stelle, wie einer der Ehemaligen
berichtete. Ein anderer, damals bereits gelern-
ter Baufacharbeiter, kann sich an seine Zeit
nach dem Ausscheiden aus dem Theologiestu-
dium nur sarkastisch erinnern: „Ich war der
Baubudenrülps“, also wirklich der und das
Letzte auf der Baustelle.

Da der Kurs zu Weihnachten 1989 Examen
machte, eröffneten sich mit der Wende Chan-
cen, die den ausgeschiedenen Priesteramtskan-
didaten der Jahrzehnte zuvor in der DDR nie
und nimmer offen standen. So ist das Spek-
trum der Berufe heute breit: Es reicht vom pro-
movierten Mitarbeiter im katholischen Litur-
gischen Institut in Trier oder vom Referenten
beim Dresdner Oberbürgermeister über die Tä-
tigkeit als Privatdozent für Musik bis hin zum
Inhaber einer eigenen Firma für technische
Gutachten.

Was denn beim Einzelnen aus der einstigen
Berufung, Seelsorger werden und Christus
nachfolgen zu wollen, geworden ist – auch die-
ser Frage stellte sich der  Kurs beim Wieder-
sehenstreffen. Die Antworten fielen sehr un-
terschiedlich aus: Einige  sind ganz auf Distanz
zur Kirche gegangen, können kein Gotteshaus
mehr betreten. Andere engagieren sich in ih-
rer Pfarrgemeinde, erziehen ihre Kinder christ-
lich. Mancher steht nach Kräften treu zu Chris-

tus und zur Kirche, ist aber über manches, was
die offizielle Kirche sagt und tut, sehr traurig.
Die einen haben heute Familie, andere sind in
ihrer eingegangenen Partnerschaft gescheitert.
Ein ehemaliger Kommilitone lebt in einer dau-
erhaften  gleichgeschlechtlichen  Beziehung.

Der Schritt, sich auf den Weg zum Priester-
beruf zu machen, ist eben sehr existentiell: Er
verbindet aufs Engste den persönlichen Glau-
ben mit dem Beruf und fordert zugleich die
ehelose Lebensweise. Deshalb geht die beruf-
liche Ausbildung und die am Ende stehende
Entscheidung für oder gegen den Beruf so
manchem wirklich an die Existenz – und es
erwachsen unterschiedlichste Lebenswege.

Genau das wird auch im Fernsehbeitrag
deutlich: Wolfgang Runge zum Beispiel lebt
heute in Berlin. Nach der Wende studierte er
Psychologie und absolvierte eine Ausbildung
zum Therapeuten. Heute unterhält er eine ei-
gene Praxis. Um seinen Klienten seelisch zu
helfen, lässt er sie schon mal in eines ihrer vor-
herigen Leben zurückschauen oder sich mit ih-
ren verstorbenen Verwandten unterhalten. Der
Kirche steht er in mancherlei Hinsicht kritisch
gegenüber.

Anders sein einstiger Kommilitone Günter

Christoph Haase. Er ist ein heutiger klassischer
Eichsfeldpfarrer. Zuständig für drei ländliche
Pfarreien in Geisleden, Heuthen und Finsberg,
wo 90 Prozent der Bevölkerung auf dem
Papier katholisch getauft sind, hat er in der
Woche zahlreiche Gottesdienste, Taufen und
Beerdigungen zu halten, für die Gemeindemit-
glieder dazusein und bei Veranstaltungen die
Kirche zu repräsentieren. Er fühlt sich wohl
in seiner Aufgabe.

Auch Bruder Winfried – mit Taufnamen
Markus Palissa – steht der Kirche sehr nahe,
wie er sagt. Weil er als Seelsorger nicht Auto
fahren wollte, bekam er Ärger mit seinem Bi-
schof. So entschied er sich, Franziskaner zu
werden. Doch deren Lebensweise war ihm
nicht radikal genug. Heute zieht er als Nicht-
sesshafter durch Deutschland, sucht den Kon-
takt zu den Ärmsten, übernachtet in Obdach-
losenheimen, bittet Menschen um das
lebensnotwendige Brot. Und versucht, den
Menschen, denen er so begegnet, Hoffnung zu
machen und vom Evangelium zu erzählen.

Eckhard Pohl

Der unter dem Titel „Mannsbilder. Leben nach
dem Priesterseminar“ entstandene 30-
minütige Film ist an diesem Sonntag, 21.
September, um 16.45 Uhr in der ARD und am
23. Oktober um 22.35 Uhr im MDR zu sehen.

Unterschiedliche
Lebenswege:

Während Wolfgang
Runge (zweiter von

links) heute
Psychotherapeut ist,
wirkt Günter Chris-
toph Haase (dritter

von links) als Pfarrer.
Das Foto entstand

bei den Dreharbeiten
im Priesterseminar.

„Ich war der Baubudenrülps“

Um Brot bitten, Gott predigen

Religionslehrer sollen zukunftsfähig werden
Die Bischofskonferenz beschließt über kirchliche Anforderungen an das Theologiestudium

Stelle einfach von der „Religionskritik des 19.
und 20. Jahrhunderts“ die Rede. Die Ökume-
ne wird als Studieninhalt der Dogmatik her-
vorgehoben, in der moraltheologischen Aus-
bildung dürfen aus Sicht der Konsultoren jetzt
die Ethik des Lebensbeginns und des Lebens-
endes sowie Fragen der ethischen Konfliktlö-

sung und der Bioethik nicht fehlen, ebensowe-
nig Wirtschafts- und Umweltethik. Ausdrück-
lich sollen Lehramtsanwärter auch Grundzü-
ge der Weltreligionen neben dem Christentum
kennen lernen, namentlich den Islam. Die Hei-
lige Schrift des Alten Testaments soll in ihrer
Bedeutung für Juden und Christen erschlossen
werden. In der Bibelauslegung finden litera-
turwissenschaftliche Methoden ausdrückliche
Erwähnung – ein Zugang zur Bibel, der Brü-
cken zu anderen Geistes- und Kulturwissen-
schaften schlägt.

Auch solche Schnittstellen für fächerüber-
greifendes Lernen sind ein Ziel der so genann-
ten Modularisierung, die den neuen Aufbau
des Studiums kennzeichnet. Dadurch soll der
Studienstoff entsprechend der Vorgaben der
Kultusministerkonferenz in Themenpakete ge-
gliedert werden. Das Verfahren bezweckt ei-
nen stufenweisen Aufbau des Studiums, der
auch einen Wechsel zwischen den Studienor-
ten erleichtern und – bis zum geplanten Ab-
schluss des hochschulpolitischen „Bologna-Pro-
zesses“ 2010 – die europaweite Anerkennung
von Studienleistungen gewährleisten soll.

Die Beschlussvorlage für die Bischöfe steht
auf einem breiten Fundament. Der zweijähri-
ge Beratungsprozess, den die Kommissionen
der Bischofskonferenz für Wissenschaft und
Schule 2000 angestoßen hatten, bezog Theo-
logieprofessoren, Schulabteilungsleiter der
Bistümer, Ausbilder in den Seminaren, Reli-
gionslehrerverbände, Mitarbeiter der Kultus-
ministerien und Kirchenvertreter ein. Sie alle
sind an einem transparenteren und damit at-
traktiveren Theologiestudium interessiert.
Denn die Zahl der Lehramtsanwärter für das
Fach Religion ging in den letzten Jahren be-
denklich zurück.                      Burkhard Jürgens

Mit Pauken und
Klampfen:
Die Voraus-
setzungen für den
schulischen
Religionsunterricht
haben sich
verändert – aber
auch die
Voraussetzungen
der Lehramts-
studierenden für
dieses Fach.
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